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Magazin der Stellen für Suchtprävention im Kanton Zürich
Nr. 2, Juni 2023, erscheint dreimal jährlich

Sucht beginnt im Alltag.
Prävention auch.

Vielfalt der Gesellschaft



Nähe und Beziehung
Die Fotografin Filipa Peixeiro hat zum ThemaMigration, die sie aus der eigenen Familie kennt, über Sesshaftigkeit und
Distanzen nachgedacht. Mit der Frage «Was ist das Gegenteil von Migration?» versuchte sie, das Individuelle eines Menschen
fotografisch zu entdecken. Sie erlebte wunderbare Begegnungen, Beziehung und Nähe. Ein grosses Dankeschön an alle
abgebildeten Personen: Stephen, Ruhi, Elisa, Susan, Michael, Manuela, Miguel, Joaquim und Cristina. (filipapeixeiro.com)



Denken Sie an Merkmale wie Ge-
schlecht, Alter, Bildung, Schicht,
Herkunft, Lebensstil etc. und es
wird klar: Die Diversität der Zür-
cher Bevölkerung ist gross. Ein wei-
terer Faktor, der dazu beiträgt: Rund
40 Prozent der Personen haben eine
Migrationsbiografie. Auch unter den
Migrantinnen und Migranten ist

die Heterogenität enorm. Ein Blick in amtliche Statisti-
ken zeigt die Vielzahl der im Kanton Zürich vertretenen
Nationalitäten auf. Diese Menschen unterscheiden sich
untereinanderebenfalls starkbezüglichderobengenann-
tenMerkmale. Dazu kommt ihre individuelleMigrations-
geschichte: Die Menschen sind geprägt von den Gründen
der Migration, wie Arbeitssuche, Flucht, Heirat oder Fa-
miliennachzug.Aber auch ihre Erfahrungenwährend der
Migrationund ihreErlebnisse sowie die bisherigeAufent-
haltsdauer in der Schweiz spielen mit.
Alle im Kanton Zürich wohnhaften Menschen sollen

gute Gesundheitsinformationen und -angebote erhalten.
Die Ziele der Suchtprävention – die Förderung von risi-
koarmemVerhalten und die Stärkung der gesundheitsre-
levanten Ressourcen – erreichen wir, indem wir die Di-
versität bei der Entwicklung und Bereitstellung unserer
Angebote berücksichtigen. So erhalten auch Menschen,

Editorial

Liebe Leserinnen und Leser
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die noch nicht gut Deutsch sprechen, Zugang zu relevan-
tenGesundheitsinformationen.Sobeispielsweisedurchin
etlichen Sprachen produzierte Broschüren, Podcasts und
Videos. Einen wesentlichen Beitrag zur Prävention und

Gesundheitsförderung bei Menschen mit Migrationshin-
tergrund leisten interkulturelle Vermittlungspersonen.
Sie steuern viel dazu bei, diese Zielgruppen zu erreichen,
zu sensibilisieren, an ihren Ressourcen anzuknüpfen
und – wo für die Gesundheit sinnvoll – sie zu motivieren,
allenfalls ein Verhalten zu verändern.
Unsere Fachstelle FISP trägt im Stellenverbund der

Suchtprävention im Kanton Zürich dazu bei, migrations-
sensible Angebote zu realisieren. Dies auch in Koopera-
tion mit den regionalen Suchtpräventionsstellen. Viele
dieserAngebote könnenSie in diesemHeftkennenlernen.

n

Claudia Arnold, Leiterin FISP, Fachstelle für interkulturelle Suchtprävention
und Gesundheitsförderung

Alle im Kanton Zürich wohnhaften
Menschen sollen gute Gesundheits-
informationen und -angebote erhalten.



Jetzt vormerken

Neuer Escape Room
Im September 2023 öffnet mitten
in Zürich ein Escape Room der
etwas anderen Art: ImWettkampf
gegen die Zeit suchen die Teilneh-
menden gemeinsam den Ausweg
aus einem Trink-Fahr-Konflikt und
müssen sich dabei den Gefahren
des Strassenverkehrs stellen. Die
Teams bestehen jeweils aus drei
bis sechs Personen, die mit Logik,
Reaktionstests und Rätselglück den
Weg hinausfinden müssen. Dabei
setzen sie sich spielerisch mit The-
men rund ums Nachtleben, Alkohol,
Drogen und der daraus resultie-
renden eingeschränkten Fahrfähig-
keit auseinander. So erfahren sie
mehr über die Auswirkungen von
Alkohol- und Substanzkonsum aufs
Autofahren, lernen Tipps kennen
und werden zum Reflektieren ihres
eigenen Konsumverhaltens sowie
ihrer Gruppendynamik angeregt.
Nebst diesen Aha-Momenten
garantiert der Escape Room «Drive
Out» Spass und Nervenkitzel.
Der Escape Room ist ein Angebot
der Fachstelle «Am Steuer Nie». Er
richtet sich primär an junge Er-
wachsene imAlter von 16 bis 30
Jahren, eignet sich aber auch für
Familien mit Teenagern ab 12 Jahren
oder für Team-Anlässe. (ASN)

Mehr Infos: amsteuernie.ch >
Präventionsangebote > Escape Room
oder escaperoom-driveout.ch

«befreelance» (vormals: Freelance) ist ein um-
fassendes Präventionsprogramm für Schulen
der Sek I. «befreelance» bietet flexibel einsetz-
bares Unterrichtsmaterial zu Suchtprävention
und Medienkompetenz. Die Module Tabak/
Nikotin, Alkohol und Cannabis werden zurzeit
gemeinsammit der PH Luzern umfassend
überarbeitet. Sie stehen aufs neue Schul-
jahr hin zurVerfügung. Interessierte Schulen
können sich an die regionalen Suchtpräven-
tionsstellen wenden. Die Adressen dazu finden
Sie auf der Rückseite dieses Heftes.
Alle drei Jahre findet der befreelance-

Plakatwettbewerb statt, der nun im Frühling
zu Ende ging. Für den Contest kreierten
Schulklassen Präventionsbotschaften für
Gleichaltrige. Dabei setzten sie sich mit den
Themen digitale Medien, Tabak/Nikotin,
Cannabis und Alkohol auseinander und reflek-
tierten ihren eigenen Umgang.
Die besten Plakatideen wurden von

Grafiklernenden umgesetzt. Eine Auswahl
der Plakate kann im Kanton Zürich kostenlos
bestellt werden. (PG ZH)
Unterrichtsmaterial: be-freelance.net
Plakate: suchtpraevention-zh.ch/infomaterial
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Meldungen

rauchfreiCoach

Rauchstopp
per WhatsApp
Der «rauchfreiCoach» ist das welt-
weit erste Rauchstopp-Programm
perWhatsApp für Jugendliche und
junge Erwachsene. Der «rauchfrei-

Coach» unter-
stützt junge
Menschen beim
Rauchstopp mit
regelmässigen
Nachrichten,
Tipps und
Videos. Für per-

sönliche Fragen stehen Fachperso-
nen zurVerfügung.Wer seinen Kon-
sum vorerst nur reduzieren will oder
mehrMotivation für den Ausstieg
möchte, erhält entsprechende Bot-
schaften. Prävention und Gesund-
heitsförderung Kanton Zürich und
das Schweizer Institut für Sucht-
und Gesundheitsforschung (ISGF)
bieten das Programm im Rahmen des
kantonalen Tabakpräventionspro-
gramms Zürich und in Kooperation
mit den Kantonen Aargau, St. Gallen
und Graubünden an. (ZFPS)
Infos und Anmeldung: rauchfreicoach.ch

In eigener Sache

«laut & leise»
abonnieren
UnserMagazin erscheint dreimal
jährlich und widmet sich jeweils
einem Schwerpunktthema.
Mit einemAbo bleiben Sie stets
auf dem Laufenden in Sachen
Suchtprävention im Kanton
Zürich. Das Abo ist im Kanton
Zürich kostenlos. Es kann auch
als Online-Version abonniert
werden.
Abonnieren:
suchtpraevention-zh.ch/magazin

befreelance

Contest und
Unterrichtsmaterial
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Factsheets und mehr

E-Zigaretten und Vapes
Mit der uneingeschränkten Verfügbarkeit von Vapes hat der
Nikotinkonsum bei Jugendlichen zugenommen: Über 30% der
15-Jährigen in der Schweiz gaben 2022 in der HBSC-Studie an,
in den letzten 30 Tagen mindestens ein Tabak- oder Nikotinpro-
dukt konsumiert zu haben. Die meisten E-Zigaretten und Vapes
enthalten viel Nikotin und machen darum sehr schnell abhängig.
Aufklärung und Sensibilisierung sind deshalb wichtig. Auf der
Website der Stellen für Suchtprävention im Kanton Zürich gibt
es Informationen und einen Selbsttest
zum Thema E-Zigaretten und Vapes.
Neu können Schulen und weitere
Interessierte auf derWebsite auch ein
Factsheet für Eltern und eines für Ju-
gendliche sowie Kleinplakate herunter-
laden und im Kanton Zürich kostenlos
bestellen. Die regionalen Suchtpräven-
tionsstellen beraten Schulen zu diesem
Thema. Sie bieten entsprechendes
Unterrichtsmaterial und Vorlagen für
die Elterninformation an. (PG ZH)
Web: suchtpraevention-zh.ch

Volksschule

Weiterbildung zur
Kontaktperson
Die nächsteWeiterbildung zur «Kon-
taktperson für gesunde und nach-
haltige Schulen» an Zürcher Volks-
schulen startet im Januar 2024 neu
mit einem Kick-off für Teilnehmende
und ihre Schulleitungen. Als Kontakt-
person engagieren Sie sich an Ihrer
Schule für Gesundheitsförderung
und nachhaltige Entwicklung. Dabei
unterstützen Sie die Schulleitung und
das Kollegium bei der Konzeption
und Umsetzung dieser Themen. Die
Ausschreibung mit den Kursdaten
wird vor den Sommerferien aufge-
schaltet. Interessierte Lehrpersonen
und Netzwerkschulen können sich
bei Fragen bereits jetzt an die Modul-
leiterin Cathy Caviezel wenden:
cathy.caviezel@phzh.ch (PH ZH)

Infos laufender Lehrgang:
tiny.phzh.ch/kontaktperson

Elternbroschüre

Neue Sprachen
Die Elternbroschüre «Alkohol, Cannabis und Niko-
tin» ist neu in sechs Sprachen übersetzt: Albanisch,
Englisch, Portugiesisch, Spanisch, Tamilisch und
Türkisch. Eltern erfahren darin, wie sie Jugendlichen
einen risikoarmen Umgang mit Suchtmitteln vermit-
teln können. Und die Broschüre zeigt auf, wie Eltern
erkennen können, wenn Jugendliche konsumieren,
und wie sie dann vorgehen können. Bis Ende Jahrwird
sie in weitere Sprachen übersetzt. (EBPI)

Bestellung und Download: suchtpraevention-zh.ch/acn

Mittel- und Berufsschulen

Weiterbildung für
Lehrpersonen
Interessieren Sie sich für
die Funktion als «Lehr-
person Prävention und
Gesundheitsförderung»
an Ihrer Schule? Das
Mittelschul- und Berufs-
bildungsamt bietet eine
zweijährige modulare
Weiterbildung an für
Lehrpersonen, die an
Mittel- oder Berufs-
fachschulen diese Rolle
übernehmen wollen. Der
nächste Lehrgang startet
im September 2023. Es hat
noch freie Plätze. Interes-
sierte melden sich unter
infosuchtpraevention@
mba.zh.ch (MBA)
Informationen:
suchtpraevention-zh.ch/LPG

Nationale Kampagne

Geldspielsucht
In den letzten
Jahren hat sich
in der Schweiz
die Anzahl
Personen ver-
doppelt, die
ein Problem
mit Online-
Geldspielen
haben. Ent-
sprechend ist
die Prävention im Online-Bereich wichtig. Im Februar
haben zum ersten Mal alle Kantone gemeinsam eine
Kampagne gegen Geldspielsucht lanciert. Dazu wurde
die neueWebsite gambling-check.ch kreiert. Dort
finden Interessierte Unterstützung zur Selbstrefle-
xion, Tipps für ein gesundes Spielverhalten und Be-
ratungsangebote. Das Zentrum für Spielsucht war an
der Entwicklung der Kampagne beteiligt. (Zentrum für
Spielsucht)

Web: gambling-check.ch

Save the date

Impulstagung zu Verhaltenssüchten
Reservieren Sie sich jetzt den 6. November für die
Impulstagung in der Paulusakademie. Zielpubli-
kum sind Lehrpersonen Prävention und Gesund-
heitsförderung sowie weitere Interessierte.Weitere
Informationen werden ab Schuljahresbeginn
online gestellt. (MBA)
Informationen: suchtpraevention-zh.ch/MBA





G ibt es die vollkommen unbe-
schwerte Kindheit? Vermutlich
nicht. Icherlebtemit zehnJahren

einenTodesfallinderFamilieundmitdrei-
zehn wurde mir notfallmässig der Blind-
darm entfernt. Einmal fror meine Zunge
an der Strassenlaterne fest und ständig
erhielt ich am Weidezaun einen Strom-

schlag. Eswar immerderselbe Zaun, denn
ich verbrachte meine gesamte Kindheit
auf einem idyllischen Bauernhof.
NacheinigenWanderjahrenzog ichmit

meinerfrischgegründetenFamilie zurück
auf ebendiesen Bauernhof, um auch mei-
nen Kindern Idylle zu bieten und sie alle
paarTage zu ermahnen: «Vorsicht, in dem
Zaun ist Strom!»
Kurz nach uns zog eineweitere Familie

insNachbarhaus – nennenwir sie Familie
Mahmoud. Wir freundeten uns rasch an,
halfen im Behördenverkehr, während sie
unsmit Essen aus ihrerHeimatmästeten.
Stundenlang sassen wir gemeinsam im
Wohnzimmer. Sie zeigten uns Bilder ih-
res zerbombtenHauses in einer syrischen
Grossstadt. Erzählten von Onkeln und
Freunden, die im Krieg erschossen wur-
den. Sie berichteten von der Flucht, die
mit Zwischenaufenthalten fast drei Jahre
dauerte: zuerst in die Türkei, dann mit
Schleppern nachts im Gummiboot über

Essay

Nur das Allerwichtigste

die Ägäis, anschliessend der Balkanroute
entlang. ImGepäcknurdasAllerwichtigs-
te. Geschichten, die wir aus den Medien
kannten, erhielten plötzlich ein Gesicht.
Oder besser gesagt fünf Gesichter.
Mahmouds wollten nie in die Schweiz.

Sie stiegen versehentlich in einen Zug
nach Basel, wo sie schliesslich als Ge-

flüchtete registriert wurden. Ihr Ziel war
Deutschland, wo Verwandte lebten. Doch
nun sassen sie in der Schweiz fest und
durften das Land aufgrund ihres Auf-
enthaltsstatus nicht verlassen. Darunter
litten sie, wie der Vater immer wieder be-
tonte.DiebeidenälterenKinderübersetz-
tengeduldigunsereGespräche. Immerhin
fanden sie in der Schule raschAnschluss.
Der Zehnjährige hatte gute Noten und
konnte mit dem Übertritt ins Gymnasium
rechnen.
FamilieMahmoudwohnte einJahr lang

neben uns, als mich die Schulleiterin an-
rief. Unsere Nachbarskinder seien seit
drei Tagen nicht mehr in ihren Klassen
erschienen. «Stimmt», dachte ich: «Ich
habe sie auch eine Weile nicht gesehen.»
WirhatteneinenSchlüssel. Icheilterüber,
klingelte, schloss auf. Die Wohnung war
leer und sauber geputzt. In einemZimmer
fand ich die persönlichen Gegenstände
derFamilie ordentlich zurEntsorgung zu-

sammengestellt. Sie hattenwieder einmal
nur das Allerwichtigste mitgenommen.
Die Handynummern der Eltern funk-

tionierten nicht mehr. Niemand wusste,
wohin Mahmouds verschwunden waren,
doch ich hatte eine Ahnung. Nach einigen
Monaten konnten wir sie in Deutschland
ausfindig machen. Wir besuchten sie zu-
erst in einem grossen Lager für Geflüch-
tete, später in einer Wohnung, die ihnen
zugeteilt wurde. Sie stellten uns ihre Ver-
wandten vor, die uns mit den syrischen
Köstlichkeiten bekochten, die wir so ver-
misst hatten.Mahmoudswirkten zumers-
ten Mal zufrieden. Angekommen. Nicht
mehr unterwegs.
Um 3 Uhr morgens stand die Polizei

vor der Tür, weckte Eltern und Kinder
und überführte sie zurück in die Schweiz.
Schon wieder konnten sie nur das Aller-
wichtigste mitnehmen. Oder mussten
sie einmal mehr das Allerwichtigste zu-
rücklassen? Verwandte, neu geknüpfte
Freundschaften, eine Schule, in der die
Kinder angekommenwaren.
In der Schweiz folgten weitere Orts-

und Schulwechsel. Inzwischen ist der Äl-
testeerwachsenundmachteineLehre. Ich
fragemichmanchmal:Werwäreichheute,
hätteichalsKindandereSorgengehabtals
den elektrischenWeidezaun?

n

Markus Tschannen ist Papablogger, Kolumnist und
Vater von Beebers (3) und dem Brecht (9). Er twittert
unter dem Namen @souslik.

Geschichten, die wir aus den Medien kannten,
erhielten plötzlich ein Gesicht. Oder besser gesagt
fünf Gesichter.
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E in Einwanderungsland zu sein, ist
der Schweiz schwergefallen und ist
immer noch ein Politikum. Gegen-

wärtig haben 40 Prozent der Bevölkerung
einenMigrationshintergrund. Ein Viertel
davon besitzt keinen Schweizer Pass, ob-
wohl sie oft schon seit Jahrzehnten hier
leben oder hier geboren sind. Jede zweite

Ehe, die geschlossen wird, ist binational.
Dass der Anteil der ausländischen Be-
völkerung im Vergleich zu umliegenden
Staaten hoch ist, liegt auch daran, dass
der Erwerb der schweizerischen Staats-
bürgerschaft restriktiv ist. Eine grosse
ZahlvonMenschen ist dadurchvonpoliti-
schenWahlenausgeschlossen.DieDebat-
tenüberdieZuwanderung zeigen, dass sie
sich meistens zwischen den Polen Über-
fremdung und Integration bewegen.

Geforderte Integration

Das Thema Integration ist in den letzten
Jahren in den Fokus gerückt. Sie soll ge-
sellschaftliche Teilhabe ermöglichen und
fürdieZugewandertendenEinstieg inden
Arbeitsmarkt erleichtern. Dabei heisst es
schlagwortartig, IntegrationseikeineEin-
bahnstrasse. Dahinter steckt die Einsicht,
dass es nicht getan ist mit der Aufforde-
rung «Integriert euch endlich!». Es ist
klüger, die Integration als einen Prozess
zu betrachten, an dem sich die ganze Be-

völkerung aktiv beteiligenmuss. Sich dies
einzugestehen, ist schwierig.
Abgesehen davon, dass es unklar ist,

ab welchem Zeitpunkt eine Person als
«integriert» gelten soll, schwingt im Be-
griff Integration die Bedeutung mit, die
Zuwanderer sollten sich in eine Gesell-
schaft eingliedern, die eine Einheit dar-

stellt. Allzu oft wird den Eingewanderten
ein Unwille, sich zu integrieren, nachge-
sagt, der mit dem Vorwurf verbunden ist,
sie täten zu wenig in Sachen kultureller
Anpassung. Viele Migrant:innen spüren
diese implizite Haltung der Aufnahme-
gesellschaft auch als moralischen Appell.
Im Sinne von: Wer schweizerischer Her-
kunft ist, hat die richtigen Voraussetzun-
gen. Und wir Zugewanderten brauchen
eine spezielle Betreuung, weil wir eine
Reihe vonMängeln aufweisen. Es werden
dann die immer gleichen Defizite vor-
gebracht: Sprachprobleme, patriarcha-
le Familienverhältnisse, Ghettobildung.
Das mag es geben, aber es sind eben
nicht die einzigen Themen, die eine Rolle
spielen.

Zuzug von Hochqualifizierten

Die Welt hat sich im Zuge der Globali-
sierung verändert. Das Einwanderungs-
geschehen ist ein anderes geworden. Die
Suche unserer Wirtschaft nach unquali-

fizierten Arbeitskräften macht nur noch
einen kleinen Teil aus. Vielmehr ist der
Zuzug von Hochqualifizierten (vor allem
ausderEU)angesagt.Mittlerweilehatsich
eine soziale Mittelschicht, die einen Mig-
rationshintergrund hat, gebildet. Kinder
von «Gastarbeitenden» haben ein Stu-
dium abgeschlossen. Bildungserfolgrei-
che Kinderwerden immer zahlreicher. Es
istmitanderenWorteneinegrosseVielfalt
entstanden. Integration an einer «richti-
gen» Norm zu messen, ist deshalb nicht
sinnvoll. Nochmals das Beispiel Sprach-
defizite:Siestehennicht ineinemdirekten
Zusammenhang mit dem Migrationshin-
tergrund, sondern sind vielmehr das Re-
sultat der sozialen Schicht, der man an-
gehört. Wäre es deshalb nicht adäquater,
die Perspektive zu wechseln und von der
«Vielfalt der Gesellschaft» statt von einer
migrantischen Gesellschaft zu sprechen?

Fremd sein

Ich selbst bin durch Heirat Schweizerin
geworden und bezeichne mich weiterhin
als Migrantin. Ich habe die Mühen der
Integration überstanden und bin zufrie-
den. Trotzdem will ich den Prozess der
Migration nicht kleinreden. Noch heute
rate ich Bekannten, die daran denken,
aus ihrerHeimat auszuwandern, denEnt-
scheid gut zu überlegen. Die Zugehörig-
keit zur eigenen Gruppe aufzugeben und
in eineneueGruppehineinzukommen, ist
ein grosser Schritt. Manwird bei den auf-
nehmenden Menschen unweigerlich als
Fremde betrachtet und versteht sich auch
selbst so. Der gesellschaftliche Anschluss

Migration ist ein Dauerthema, das viele Teile der Gesellschaft durchdringt und herausfordert – vor allem die
Bildungsstätten. Wir können uns dieser Herausforderung stellen und produktiv damit umgehen.

Von Radmila Blickenstorfer

Wäre es nicht adäquater, die Perspektive zu wechseln
und von der «Vielfalt der Gesellschaft» statt von einer
migrantischen Gesellschaft zu sprechen?

Migration und Schule

Vielfalt der Gesellschaft
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ist schwierig. Die Metapher von der psy-
chischen und physischen Entwurzelung
ist ein gutes Bild dafür.
Es ist eine Tatsache, dass diese Situ-

ation mit Konflikten und psychosozialen
Problemen verbunden ist. Die Lebens-
bedingungen vonMigranten undMigran-
tinnen sind oft von Armut und schlechter
Gesundheit gekennzeichnet. Und es ist
nicht so, dass einfach die Herkunft der
Eingewanderten die Gesundheit belastet.
Es ist oft der sozioökonomische Status, es
sind dieArbeits- und Lebensbedingungen
und altersspezifische Faktoren, die den
Ausschlag geben. Auch die rechtlichen
Auflagen der Behörden zum Aufenthalts-
status tragen zur Belastung bei. Es lässt
sich sagen, dassMigrant:innen potenziell
zu den verletzlichsten Menschen unserer
Gesellschaft gehören. Dies betrifft in be-
sonderem Masse die Geflüchteten und
Vertriebenen, die bei uns Schutz undAsyl
suchen. Viele von ihnen haben traumati-
sche Erfahrungen gemacht. Erschwerend
kommthinzu, dass sie hierals Störung be-
handelt werden und oft kein Aufenthalts-
recht erhalten. Es existieren heute eine
Reihe von psychosozialen Anlaufstellen,
die fachliche Interventionen anbieten. Da
wird mit grosser Empathie versucht, das
Leiden der Geflüchteten zu lindern.

Migration und Schule

Im öffentlichen Diskurs ist Migration
stark an die Schulen gekoppelt – oft als
Problemzusammenhang. Dabei wird ver-
kannt, dass gerade im Schulbereich viel
erzieherische und institutionelle Arbeit
geleistet wurde in Bezug auf Migration
und Bildung.
Nachdemdas Saisonnierstatut endlich

abgeschafft wurde und die Politik den Fa-
miliennachzug erlaubte, führte dies dazu,

dass viele Kinder in die Schule gehen
konnten. Sie hatten bis anhin bei Gross-
eltern in den Herkunftsländern oder ver-
steckt inderSchweiz gelebt.Viele derKin-
dersprachenkaumodergarkeinDeutsch.
Umgehend reagierten die Lehrpersonen
mit kompensatorischen Fördermassnah-
men (z.B. mit Zusatz-Deutschkursen).

Ich kam in den 1990er-Jahren an die
Bildungsdirektion des Kantons Zürich,
wo wir in einem Team von Fachleuten
versuchten, diese Herausforderungen in
den Schulen aufzufangen. Wir erarbeite-
ten eine Reihe von Konzepten, welche die
Lehrkräfte bei ihrer Integrationsarbeit
unterstützten. ImFokuswaren die Kinder
ausländischer Eltern mit ihrem sprachli-
chenUngenügenund ihrem«unangepass-
ten» Verhalten. Die pädagogische Konse-
quenz war, dass man «Sonderklassen»
einrichtete, umDefizite auszubügeln. Die
Lehrkräfte erhielten Weiterbildungskur-
se und konnten auf organisierten Reisen
in die Herkunftsländer die kulturellen
Voraussetzungen dieser Kinder kennen
lernen. Nicht wenige Lehrpersonen wur-
den für die tieferen Zusammenhänge der
Migration sensibilisiert. Es ist keinZufall,
dass dannwichtige Publikationen von Er-
ziehungswissenschaftler:innen erschie-
nen sind.

Chancengleichheit für alle

DasWort der Stunde hiess Heterogenität.
Wir in der Bildungsdirektion hatten ver-
standen, dass Eltern, die mit ihren Kin-

dern migriert waren, eine sehr heteroge-
ne Gruppe sind. Sie unterscheiden sich in
ihremsozioökonomischenStatus, in ihrer
ethnischen und religiösen Zugehörigkeit,
in ihren Familienformen, in ihrer Ver-
trautheit mit dem Bildungssystem usw.
Wir erkannten, dass Eltern und Kinder
ohne Migrationshintergrund eine eben-

so grosse Heterogenität aufwiesen. Dies
brachte uns dazu, den Zusammenhang
zwischen Schule und Familie neu zu den-
ken.Aus der pädagogischenWissenschaft
weiss man, dass Bildungserfolg und die
angestrebte Chancengleichheit entschei-
denddavonabhängen, dassdieFörderung
der Kinder als gemeinsame Aufgabe von
Schule und Familie gesehenwird. Die bei-
denBereiche sind nicht getrennteWelten.
Sie hängen zusammen und beeinflussen
sich gegenseitig.

Best Practice

Das Modell für eine erfolgreiche Koope-
ration zwischen Schule und Eltern um-
fasst fünf Phasen. Sie sind aus der Praxis
entwickelt und erprobt worden. So ist ein
Set von folgenden Punkten zustande ge-
kommen:
• Sich gegenseitig kennen lernen und
vertrauen: Ein guter Kontakt zwischen
Eltern und Lehrpersonen ist partner-
schaftlich – mit der Haltung, dass alle Be-
teiligtenauf ihremGebietkompetent sind:
Lehrpersonen im schulischen Lernen, El-
tern in ihrer familiären Lebenswelt. Die
Lehrpersonen schaffen Gelegenheiten zu

Wir in der Bildungsdirektion hatten verstanden, dass Eltern,
die mit ihren Kindern migriert waren, eine sehr heterogene
Gruppe sind. Sie unterscheiden sich in ihrem sozioökonomischen
Status, in ihrer ethnischen und religiösen Zugehörigkeit,
in ihren Familienformen, in ihrer Vertrautheit mit dem Bildungs-
system usw.
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Ein guter Kontakt zwischen Eltern und Lehrpersonen ist
partnerschaftlich –mit der Haltung, dass alle Beteiligten auf
ihrem Gebiet kompetent sind: Lehrpersonen im schulischen
Lernen, Eltern in ihrer familiären Lebenswelt.
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Kontakten (z. B. Besuchsmorgen, Eltern-
abende, Hausbesuche).
• Den Kontakt pflegen und vertiefen:
Regelmässige Gespräche mit der Eltern-
schaft und gemeinsame Anlässe vertie-
fen den Kontakt. Der Zeitaufwand für
die Lehrpersonen wird beträchtlich sein,
aber er lohnt sich. Wenn Kontakte mit
zugewanderten Eltern auf sprachliche
Schwierigkeitenstossen, empfiehlt es sich,
Vermittlungs-undÜbersetzungsdienste in
Anspruch zu nehmen. Vielerorts stehen
auch ausgebildete Kulturvermittler:innen
zur Verfügung, die bei Elterngesprächen
dabei sind.
• Sich gegenseitig informieren: Feh-
lende Kenntnisse und überholte Vorstel-
lungen teilen Schule und Familie oft in
getrennteWelten. Alle Beteiligten müssen
auf einen Wissenstand gebracht werden,
der das Lernen der Kinder fördert. So ist
garantiert, dass alle am gleichen Strang
ziehen. Unterschiedliche Auffassungen
von Erziehung dürfen nicht tabuisiert
werden. Schwellenängste sindabzubauen,
um Eltern zu erreichen, die in einer ande-
ren Kultur aufgewachsen sind und die im
Umgang mit Behörden verunsichert sind.
Neben persönlichen Gesprächen sind
auch Informationenwichtig, z.B. über das
einheimische Schulsystem, die Bedeutung
der Noten, Unterrichtsmethoden, Haus-
aufgaben.
• Die Eltern bei der Lernförderung ihrer
Kinder unterstützen: Die Hausaufgaben
sind fast in jeder Familie eine Belastung.
Die Eltern sollten informiert sein, was die
Lehrperson mit Schularbeiten bezweckt
und wie sie die Kinder sinnvoll unterstüt-
zen. Wenn die Voraussetzungen zuhause
fehlen, kann die Schule eine Aufgabenhil-
fe anbieten.WeitereUnterstützungen sind
Kurse, in denen Eltern sich weiterbilden

können–mit Inhaltenübereffizientes Ler-
nen oder über die Berufswahl der Jugend-
lichen.
• Die Eltern zur Mitwirkung am Schul-
lebeneinladen:Die Schule ermöglicht die
aktive Teilnahme der Eltern am Schulall-
tag. Sie könnten beim Unterrichten mit-

wirken (z. B. bei Projektarbeiten), aber
auch Engagements für die ganze Schule
übernehmen: Gestaltung des Schulhofs,
Betreuung der Kinder in Randstunden,
Beteiligung bei der Integration neu zuge-
zogenerFamilien.Warumnichtaucheinen
Elternrat einrichten?
Diese Best-Practice-Vorschläge sind be-

wusst niederschwellig angelegt. Sie laden
so zur praktischen Umsetzung ein. Es ist
eine Politik der kleinen Schritte. Die gros-
sen Probleme, wie etwa Marginalisierung
und soziale Gerechtigkeit, werden damit
nicht gelöst. Die Mitwirkenden bei die-
sem prozessualen Vorgehen haben auch
bestimmte Haltungen mitzubringen. Sie
müssen bereit sein, Fremdheit und Diffe-
renz zu akzeptieren und Verunsicherun-
gen auszuhalten. Es sei betont: Alle Eltern
von Schulkindern sind gemeint. Die Se-
parierung von Einheimischen und Mig-
rant:innen führt nicht zum Ziel.

QUIMS

Die geschilderte Elternpartizipation ha-
ben wir in Kursen vermittelt. Uns war be-
wusst,dassdiesnureinSegmenteinerum-
fassenden Schulentwicklung sein konnte.
Im engen Austausch mit der Erziehungs-
wissenschaft entwarfen wir ein Konzept,

das die Bezeichnung «Qualität in multi-
kulturellen Schulen» (QUIMS) erhielt.
Die Grundidee ist, dass herausgeforderte
Schulen mit dem Programm fachlich und
finanziell unterstützt werden. Das sind
Schulen, die einen hohenAnteil von Schü-
lerinnen und Schülern aufweisen, die aus

unteren Schichten und bildungsfernen
Familien kommen. Das Ziel ist, einen gu-
ten und chancengerechten Unterricht für
alle Kinder zu bieten. Die differenzierten
Massnahmenwerden in einem langen auf-
wendigen Prozess in den Schulen imple-
mentiert.
Diesem Schulentwicklungsprojekt ist

ein grosser Erfolg beschieden. Viele Ge-
meinden haben sich für QUIMS entschie-
den. Die Anerkennung kommt nicht von
ungefähr, denn Lernhindernisse wie etwa
Schichtzugehörigkeit, Sprachdefizite oder
Nationalität können erfolgreich ausgegli-
chen werden.

n

Radmila Blickenstorfer, aufgewachsen in Cetinje,
Montenegro, studierte Geografie und Geschichte.
Sie lernte dort ihren zukünftigen Ehemann kennen
und kam mit ihm in die Schweiz. Ihr beruflicher Weg
führte sie nach Zürich, wo sie an der Bildungsdirektion
u. a. als Beraterin von Migranteneltern und Lehrper-
sonen tätig war. Sie studierte dann an der Uni Zürich
Pädagogik und war 18 Jahre lang Dozentin an der PH
Zürich. Heute lebt sie in Kreuzlingen. Als Mitglied des
Migrations- und Integrationsrates der Stadt Kreuzlin-
gen engagiert sie sich für die soziale und rechtliche
Anerkennung der Migrant:innen.

Es sei betont: Alle Eltern von Schulkindern sind gemeint.
Die Separierung von Einheimischen und Migrant:innen führt
nicht zum Ziel.
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Z wei interkulturelle Vermittlerin-
nen berichten über ihre Zusam-
menarbeit mit FISP sowie ihre

Aufgaben ausserhalb der Fachstelle und
zeichnendabei einBild derVielfalt. Eben-
so vielfältig sind die Angebote von FISP,
die auf verschiedeneKanäle setzt. Sowird
man der Diversität bei Menschen mit Mi-
grationsbiografien am besten gerecht.
Dazu zählen unter anderem Informa-
tions- und Diskussionsveranstaltungen
in migrantischen Gruppen, Treffpunk-
ten, Begegnungszentren oder an Schulen.
Aberdamitwerdennicht allePersonener-
reicht. So produziert die Fachstelle auch
Podcasts und Videos, ist mit Infoständen
an Anlässen von Migrant:innen präsent
und unterhält mehrere Facebook-Seiten.
Manches davon in bis zu dreizehn Spra-
chen.Undvieles ist ohnedieMitarbeitvon
interkulturellenVermittlerinnenundVer-
mittlern undenkbar.

RegelmässigerAustausch

Doch bis zum fertigen Angebot ist es ein
längerer Prozess: Zuerst werden zu den
meisten Themen Fokusgruppen mit Ver-
tretungen oder Fachpersonen aus unter-
schiedlichen Herkunftsländern durchge-
führt. Dies ermöglicht, viele Meinungen
zu einer Fragestellung in Erfahrung zu
bringen. Erst danach folgt die Konzep-
tionsphase unter erneutem Einbezug von
interkulturellen Vermittlungspersonen.
Sie sind aus ihren Sprachgruppen gut
informiert. Ihre Erfahrungen und ihr
Wissen sind für die Fachstelle sehr wert-
voll, weshalb der regelmässige Austausch
wichtig ist. So hält FISP gleichzeitig die
Augen offen fürmögliche Fragen oderAn-
liegen der Migrationsbevölkerung. Dies
ergibt oft Hinweise für neue Angebote.

Interkulturelle Vermittler:innen neh-
men bei FISP verschiedene Aufgaben
wahr. Je nach fachlichem Hintergrund
und Interesse können es eine odermehre-
reTätigkeitensein–vomDurchführenvon
Info- und Diskussionsveranstaltungen
über das Auskunftgeben an Infoständen
oder das Gegenlesen von Übersetzungen
bis hin zur Podcast-Produktion. «Diversi-
tät entspricht der gesellschaftlichen Rea-
lität, die sich in unseren Tätigkeiten wi-
derspiegelt», sagt Dragana Dimitrijevic.

Sie ist langjähriges Mitglied des Integra-
tionsforumsDietikon, das sichumdieAn-
liegen von Migrant:innen kümmert. Auch
ist sie als interkulturelle Dolmetscherin
bei Medios, einem Angebot der AOZ, im
Einsatz. Ihre Erfahrungen kommen ihr
für die Aufgaben bei FISP zugute. Denn
so vielschichtig die Menschen sind, sind
auch die Angebote der Fachstelle.

Weiterbildung bei FISP

Dragana, die ursprünglich aus Serbien
kommt, ist eine von zahlreichen Vermitt-
lerinnen, die für FISP im Einsatz sind; in
ihrem Fall seit fünfzehn Jahren. Die aus
Kolumbien stammende Edna Pariaug ist
ebenfalls schon lange dabei. Beide füh-
ren Veranstaltungen zu suchtpräventi-
ven Themen oder zur Gesundheitsförde-
rung durch. Bevor sie allerdings loslegen

konnten, mussten sie thematische und
methodische Weiterbildungen bei FISP
besuchen. Zu jedem Thema gibt es halb-
tägigeSchulungen, diemeistvonexternen
Fachpersonen durchgeführt werden. Da-
nach können sie im gesamten Kanton Zü-
rich Veranstaltungen anbieten. Von FISP
erhalten sie Schulungsunterlagen und
Materialien für die Teilnehmenden.
EdnaundDraganasind sich einig: «Wir

nutzen die Infos und Tipps aus den Wei-
terbildungen nicht nur für die Arbeit in

unserer Sprachgruppe. Sie nützen uns
auch persönlich im Alltag und in der Fa-
milie.» Ein Ziel, das besonders wichtig ist
für die Teilnehmenden ihrer Info- und
Diskussionsveranstaltungen.

Gut vernetzt

DasOrganisieren vonVeranstaltungen ist
nicht einfach. In Draganas Sprachgruppe
geschehe vieles spontan. Daher gebe es
keine Garantie, wie viele Leute an ihren
Diskussionsrunden teilnehmen. «Es ist
anders als in derSchule,woElternabende
Monate vorher geplant und die Leute re-
gelmässig daran erinnert werden. Beson-
ders fürMenschen,dienochnicht lange in
der Schweiz leben, ist längerfristiges Pla-
nen schwierig. Denn für sie stehen zuerst
andere Themen imVordergrund», erzählt
Dragana.WeilDragana sehrerfahrenund

Um Menschen mit einer Migrationsbiografie mit Botschaften der Suchtprävention zu erreichen, braucht es unterschied-
liche Angebote auf diversen Kanälen. Interkulturelle Vermittler:innen übernehmen dabei verschiedene Aufgaben.

Von Frank Bauer

FISP, Fachstelle für interkulturelle Suchtprävention und Gesundheitsförderung

Ein Puzzle von Aufgaben

Interkulturelle Vermittler:innen nehmen bei FISP verschiedene
Aufgaben wahr. Je nach fachlichem Hintergrund und Interesse
können es eine oder mehrere Tätigkeiten sein – vom Durchführen
von Info- und Diskussionsveranstaltungen über das Auskunft-
geben an Infoständen oder das Gegenlesen von Übersetzungen
bis hin zur Podcast-Produktion.



extrem gut vernetzt ist, wird sie von der
serbischen Community als Expertin an-
gesehen. «Das ist ein Vorteil», meint sie,
«deshalb kommen die Leute gerne zu den
Veranstaltungen.» Oft geht es denTeilneh-
menden um die Person, die referiert. «Sie
können von deren Wissen und Netzwerk
profitieren.» So wissen die Leute, dass all
ihre Fragen beantwortet werden. Selbst
wenn Dragana eine Veranstaltung zum
Thema Rauchen anbietet, kommen Fra-
gen zu anderen Dingen, die denAnwesen-
den momentan wichtig sind. Spontaneität
heisst fürsie alsoFlexibilität – inorganisa-
torischer und kognitiver Hinsicht.

Ausgangspunkt Schule

Während Dragana als Primarlehrerin in
Belgrad arbeitete, bewarb sie sich in Zü-
rich als Lehrerin fürHeimatliche Sprache
und Kultur (HSK) für serbisch sprechen-
de Kinder. Mit Erfolg. Damals brauchte
sie das Deutschniveau C2-Plus, um hier
als Lehrerin arbeiten zu dürfen. «Das
habe ich geschafft. Doch das war nicht
genug für mich», schildert sie lebhaft. In-
zwischen habe siemehrere CASund einen
MAS-Abschluss, ist seit dreizehn Jahren
Klassenlehrerin einer Aufnahmeklas-
se und unterrichtet seit fünfzehn Jahren
DeutschalsZweitsprache. Ausserdemwar
sie Präsidentin des Vereins der Zürcher
HSK-Lehrpersonen, wo sie Edna kennen-
lernte. Gemeinsammit ihrenKolleg:innen
haben sie versucht, die Menschen aus den
41ZürcherSprachgruppenmiteinanderzu
verbinden.

Orientieren und vernetzen

Edna war schon in Kolumbien Lehrerin
und Lehrbeauftragte an einer Universität.
Nach ihrem Umzug in die Schweiz lernte
sie Deutsch, arbeitet seither als Lehrerin
bei ALILEC, der spanisch-lateinamerika-
nischen HSK-Schule. Damit übernahm
sie eine wichtige Rolle als Brückenbaue-
rin zwischen den spanischsprachigen

Migrant:innen und der Schweizer Be-
völkerung. Heute ist sie Vizepräsidentin
bei ALILEC. Daneben berät sie spanisch-
sprechende Eltern zum Schweizer Schul-
system, hilft Jugendlichen bei der Lehr-
stellensuche und ist Familienbegleiterin
bei der spanischsprachigen katholischen
Mission in Zürich. Für FISP arbeitet Edna
seit über zehn Jahren. «Bei allem, was ich

bis jetzt gemacht habe, ist FISP wie ein
letztes Puzzleteil für mich. Hier kann ich
allemeinebisherigenErfahrungenverbin-
den», resümiert Edna. Sie hat bei Podcast-
Aufnahmen mitgewirkt, an einer Fokus-
gruppe teilgenommen und war mehrfach
an Infoständen beteiligt.

Wie die Leute erreichen?

WasEdnaallerdings oft frustriert, ist, dass
viele Leute den Veranstaltungen fernblei-
ben. Ihre Theorie: «ObwohlMenschen aus
Lateinamerika und Spanien die gleiche
Sprache sprechen, sind sie sehr verschie-
den. Manchmalwerden sogarUnterschie-
de gemacht, je nachdem, aus welchem
Land man kommt.» Eine weitere Schwie-
rigkeit ist, dass suchtpräventive Themen
oft tabuisiert werden. Ausserdem sei es
schwierig, Leute, die meist mehrere Jobs
gleichzeitig haben, zusammenzuführen:
«Abends möchten sie nicht mehr raus und
am Wochenende geniessen sie ihre ver-
diente Ruhe. Das ist verständlich.»
AlsErgänzungzuanalogenbedientFISP

deshalbauchdigitaleKanäle, zumBeispiel
mittels Podcasts. Diese haben den Vorteil,
dass man orts- und zeitunabhängig sowie
anonym an Informationen kommt.Aus ih-
rer Sprachgruppe bekam Edna Rückmel-
dungen, weil ihre Stimme erkannt wurde:

«VieleHörerinnenundHörerhabendieses
Format gern, vor allem weil man sich an-
onym informieren kann.» Hier zeigt sich,
wiewichtig es ist, je nach Themaverschie-
dene Kanäle zu bedienen.
Um die angehenden Audiosprecher:in-

nen fit zu machen, organisierte FISP be-
reits zweimal ein Sprechtraining mit der
ehemaligen Tagesschaumoderatorin Bea-

trice Müller. Für die Aufnahmen erhalten
die Sprecher:innen ein Raster mit Fragen
und Antworten. Vom Stellenverbund für
Suchtprävention erarbeitete Materialien,
Fachliteratur und Fokusgruppen liefern
denInhaltdafür.Ednabetont,dassesnicht
immer einfach sei, die richtigen Worte zu
finden, damit sie für ihre Sprachgruppe
passen. Denn die auf Deutsch formulier-
ten Informationen werden in der Sprache
der Zielgruppe vermittelt, ohne den Text
wörtlich zu übersetzen, damit dieAufnah-
me authentisch wirkt.
Aus dem Gespräch mit Dragana und

Edna wird immer wieder das Geben und
Nehmen zwischen den interkulturellen
Vermittler:innen und der Fachstelle er-
kennbar. Was auch klar wird, heteroge-
ne Zielgruppen können nur über unter-
schiedliche Zugänge erreicht werden.
Denn «ein Rezept für alle gibt es nicht»,
schliesst Dragana ab.

n

Kontakt: Adresse und Informationen über die FISP
finden sich auf der Rückseite.

Frank Bauer hat Sozialwissenschaften studiert und
arbeitet als Projektleiter bei FISP.

Als Ergänzung zu analogen bedient FISP auch digitale
Kanäle, zum Beispiel mittels Podcasts. Diese haben
den Vorteil, dass man orts- und zeitunabhängig sowie
anonym an Informationen kommt.
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Aus dem Gespräch mit Dragana und Edna wird immer
wieder das Geben und Nehmen zwischen den interkulturellen
Vermittler:innen und der Fachstelle erkennbar. Was auch klar
wird, heterogene Zielgruppen können nur über unterschiedliche
Zugänge erreicht werden.
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laut & leise: In wenigenWorten, was um-
fasst Ihre Tätigkeit bei der Suchtpräven-
tionsstelle der Stadt Zürich?
David Suter: Als Projektleiter Freizeit
und Arbeit organisiere ich Schulungen
undWorkshops, die ich auch durchführe.
Ebenso beschäftige ich mich mit Prozess-
begleitungen.Dabeihabeichstetsmitdem
ThemainterkulturelleSuchtpräventionzu
tun. Erwähnen möchte ich auch, dass ich
StandortleiterderStadtZürich fürdasAn-
gebot Väter-Forum/Männer-Tische bin.

l& l:KönnenSie uns dasAngebot Infocafé
vorstellen?
Suter:EinmalinderWocheistdasInfocafé
geöffnet. Elternmit Migrationsgeschichte
können ohneAnmeldung – auchmit ihren
Kindern –vorbeikommen. Im Infocafé ha-
ben sie die Gelegenheit, Fragen zum Kin-
dergarten, zur Schule oder zu einemBrief
der Lehrerin zu klären. Sie können sich
über den Schulalltag und die Angebote
im Quartier informieren und werden bei
persönlichen und familiären Problemen
unterstützt. Ein besonderer Vorteil des
Infocafés ist, dassmangleichzeitig andere
Eltern kennen lernen und sich bei einem
Kaffee mit ihnen austauschen kann.

l & l: Wer besucht das Infocafé? Auch
Väter?
Suter:Das Angebot richtet sich vor allem
an Eltern mit kleinen Kindern, die noch
nicht so lange in derSchweizwohnen.Ne-
ben den Sprachschwierigkeiten ist ihnen
vieles in unseremSchweizerAlltag fremd,
insbesondere auch unser Schulsystem.
Selbstverständlich sind alle Eltern will-
kommen. Erfreulicherweise spricht es
sich sehr schnell herum, wenn es ein
neues Infocafé gibt. Schon nach ein, zwei

Monaten nehmen viele Eltern das Ange-
bot wahr – auch Väter kommen mit ihren
Kindern vorbei, um Fragen zu klären und
einen Kaffee zu trinken.

l& l:Werorganisiert solche Infocafés und
wer gibt den Migrant:innen Auskunft?
Suter: Die Caritas ist für das Projekt ver-
antwortlich. Vor Ort befinden sich stets
eine Fachperson der Caritas und zwei
bis drei interkulturelle Vermittler:innen.
Meistens übernehmen ein bis zwei Frei-
willige die Kinderbetreuung. Zudem wer-
den Fachpersonen, beispielsweise vom
Schulsozialdienst, von der Mütter-Väter-

Beratung, oder eine Lehrperson als Gäste
eingeladen. Auch wir von der Suchtprä-
ventionsstelle nehmen zweimal im Jahr
die Gelegenheit wahr, unsere Anliegen
vorzustellen.

l& l:Es gibt also auch ein Programm.Wel-
che Themen werden dafür gewählt?
Suter: Es werden beispielsweise folgende
Themenangeboten: «FragenrundumKin-
der bis 5 Jahre», «Schulsozialarbeit», «Be-
urteilung und Zeugnis» oderunserThema
«Handy, TV, Gamen & Co.». Ichwar schon
mehr als einmal als Gast eingeladen, und
es war stets eine spezielle Herausforde-
rung. Es ist ein Gemisch zwischen Work-
shopundGesprächen.Wirsitzen ineinem
Kreis und ich versuche, in kurzer Zeit in
einer so einfachen Sprache wie möglich
das Wichtigste zu vermitteln. Dabei geht
es sehr lebendig zu, und ich bin stets ge-

David Suter, Projektleiter der Suchtpräventionsstelle der Stadt Zürich

ZumWohl der Kinder

fordert, situativ zu reagieren. Doch es
entstehen immer spannende Gespräche,
denndieAnwesenden setzen sich intensiv
mit der Problematik der digitalen Medien
und deren Nutzung durch ihre Kinder
auseinander.

l & l:Wie ist die Zusammenarbeit mit der
Caritas?
Suter:Bestens. DerVorteil derCaritas ist,
dass diese Organisation allseits bekannt
ist, auchbeiMigrant:innen.DieCaritas ist
ein Begriff,manvertraut dieserOrganisa-
tion. Dieses Vertrauen ist wichtig, damit
Migrant:innen beispielsweise ein Info-

café besuchen. Es ist die Caritas, die alles
organisiert, alsoverantwortlich ist fürdas
Personal,denRaumetc.Dies istmit einem
grossen Aufwand verbunden.

l & l: Warum sind die Infocafés erfolg-
reich?
Suter: Dafür gibt es mehrere Faktoren.
Erstens ist das Infocafé regelmässig und
zu fixen Zeiten geöffnet. Es befindet sich
gut erreichbar im Quartier, in oder nahe
der Schule oder in einem Gemeinschafts-
zentrum. Die Eltern können ihre Kinder
mitnehmen, und das Angebot ist gratis.
Dank den interkulturellen Vermittler:in-
nen können sie ihre Fragen klären, even-
tuell sogar in ihrer Muttersprache. Wenn
dies nichtmöglich ist, dann führen sie das
Gespräch meistens mit jemandem, der
ihre Situation selber erfahren hat. In ih-
renHerkunftsländernhatdieGastfreund-

David Suter, Projektleiter bei der Suchtpräventionsstelle der Stadt Zürich, begleitet die Angebote Infocafé und mobile
Elternbildung der Caritas. Beide Angebote werden gerne von Eltern genutzt. Warum, erklärt David Suter.

Von Brigitte Müller

Ein besonderer Vorteil des Infocafés ist, dass man
gleichzeitig andere Eltern kennen lernen und sich bei
einem Kaffee mit ihnen austauschen kann.
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Erstens ist das Infocafé regelmässig und zu fixen Zeiten geöffnet.
Es befindet sich gut erreichbar im Quartier, in oder nahe der
Schule oder in einem Gemeinschaftszentrum. Die Eltern können
ihre Kinder mitnehmen, und das Angebot ist gratis. Dank den
interkulturellen Vermittler:innen können sie ihre Fragen klären,
eventuell sogar in ihrer Muttersprache.

schaftofteinenhohenStellenwert.Zusam-
men einen Kaffee trinken, schwatzen und
rundherum spielen Kinder: Das schafft
eine Atmosphäre, in der man sich schnel-
ler willkommen fühlt. Im Infocafé lernen
sich Leute aus dem Quartier kennen, so-
dass man sich auch anderswo begegnen
kann. Das Infocafé ist ein Treffpunkt fürs
Kennenlernen, sichAustauschen undVer-
netzen. Es fördert auf eine einfache und
informelleArt,dassElternKontakteknüp-
fenkönnenundsichweniger fremdfühlen.
All diese Pluspunkte wirken sich ausser-
dem positiv auf die Kinder aus.

l & l: Warum werden Migrant:innen mit
einem Infocafé besser erreicht als mit
einem Elternabend?
Suter: An einem Elternabend sind Eltern
mit Migrationsgeschichte oft überfordert.
Neben den Sprachschwierigkeiten unter-
scheidet sich unser Schulsystem stark
von denjenigen ihrerHerkunftsländer. Oft
kennen sie die partizipative Zusammenar-
beit nicht, die unsere Schulen von den El-
tern erwarten. Auch unsere Beurteilung,
Benotung und die erwarteten Kompeten-
zenbeidenKindernsind ihnenfremd.Und
unterdenvielendeutschsprachigenEltern
eine Frage zu stellen, braucht viel Mut.

l & l:Warum ist es sowohl für Schulen wie
fürMigrantenelternwichtig, inKontakt zu
sein?
Suter: Bei allen Bemühungen steht das
Kind im Zentrum. Wenn es gelingt, früh-
zeitig mit Migranteneltern in Kontakt zu
kommen, sie unserSchulsystemverstehen
undwissen,wo sie sichUnterstützungund
Hilfe in der Schule und im Quartier holen
können, dann tragen die Eltern selberwe-
sentlich zur Förderung ihres Kindes bei.
Kinderspüren,wenn ihreElternProbleme
haben und der Schule fernbleiben. Diese
Nichtintegration wirkt sich während der
gesamten Schulzeit negativ aus und führt

oft auch zu schlechteren Chancen bei der
beruflichen Ausbildung. Aus suchtprä-
ventiver Sicht sind es essenzielle Schutz-
faktoren, wenn Eltern wissen, wie sie ihre
Kinder zuhause und in der Schule unter-
stützen können und sie sich als Familie im
Quartier und in der Schule aufgenommen
fühlen.

l & l: Ein weiteres Angebot ist die mobile
Elternbildung in derStadt Zürich. Können
Sie uns einen Einsatz beschreiben?
Suter: Zwei interkulturelle Vermittlerin-
nen sprechen Eltern mit kleinen Kindern
an, die sie auf einem Spielplatz, einem
belebten Platz oder in einem Park treffen.
Sie versuchen, die Eltern in ein Frage-
spiel zum Thema Spielen zu involvieren.
Nachdem sie sich kurz vorgestellt haben,
erklären sie die Spielregeln. Hat jemand
keine Zeit, dann übergeben sie den Eltern
trotzdem einen Flyer zum Infocafé, Bro-
schüren zu digitalen Medien undAngebo-
ten im Quartier. Erfreulich ist, dass rund
zwei Drittel der angesprochenen Eltern –
sowohlMütterwieauchVäter– sichauf ein

Gespräch einlassen, das im Durchschnitt
neun Minuten dauert. Es können jedoch
auch Gespräche von bis zu einer halben
Stunde stattfinden.

l & l:Undwie funktioniert das Fragespiel?
Suter:Das Spiel funktioniert so, dass sich
die im Gespräch Involvierten gegenseitig
Fragen stellen, wobei niemand nur mit Ja
oder Nein antworten darf. Die erste Frage
lautet: «Was war als Kind ihr Lieblings-
spiel?»Wirbeginnenalsomit einerSelbst-
reflexion. Dann folgt: «Manche Forscher
behaupten, Spielen stärke die Kinder und

die Familie. Was glauben Sie?» Es folgt
eine Frage zum Draussenspielen versus
zuhause am Computer und noch Fragen
zur Langeweile. Zum Schluss erhalten die
Befragten ein kleines Geschenk, ein Set
Strassenkreide oder Seifenblasen sowie
Informationsmaterial zumThema Spielen
und überAngebote im Quartier.

l & l:Wie reagieren die Migrant:innen auf
dieses Fragespiel?
Suter: Selber habe ich schon etliche sol-
cher Gespräche mit Eltern geführt und
meistens habenwir dabei viel gelacht,weil
sicher schon bald jemand in die Ja-/Nein-
Falle hineinfiel. So können wir erreichen,
dass Spielen undBewegung fürKinder auf
eine spielerische Weise zum Thema wer-
den. Selten werden die interkulturellen
Vermittlerinnen schroff abgewiesen oder
müssen sich fremden- und frauenfeindli-
che Bemerkungen gefallen lassen. Falls so
etwaspassiert, empfehlenwirdenVermitt-
lerinnen, sich einen Kaffee oderTee zu ge-
nehmigen und das Erlebte zu besprechen,
umAbstand zu gewinnen.

l & l: Beide Projekte könnten ohne die
interkulturellen Vermittler:innen nicht
durchgeführt werden. Warum ist diese
Zusammenarbeit so wichtig?
Suter: Interkulturelle Vermittlerinnen
und Vermittler können sich einfach bes-
ser in die Sorgen, Umstände undAnliegen
dieser Eltern einfühlen, da sie meistens
ähnliche Situationen erlebt haben. Zudem
sprechen sie oft die Muttersprache der
Migrant:innen oder sind geübt darin, sich
in einer einfachen Sprache zu verständi-
gen. DenAngesprochenen fällt es leichter,
sich gegenüber einer Vermittlerin, einem

Interkulturelle Vermittlerinnen und Vermittler können sich
besser in die Sorgen, Umstände und Anliegen dieser Eltern
einfühlen, da sie meistens ähnliche Situationen erlebt haben.
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Vermittler zu öffnen, weil eher eine Ge-
sprächssituation auf Augenhöhe entsteht.

l & l:Wie undwer schult die interkulturel-
len Vermittler:innen?
Suter: Die Schulung führt unsere Sucht-
präventionsstelle durch. Dabei werden
die Vermittler:innen vor allem in der
Gesprächsführung geschult. Bei jeder
Schulung ist der Austausch ein wichtiges
Element. Die Erfahrungen der Vermitt-
ler:innen ermöglichen, dasswirVerbesse-
rungen gemeinsam erkennen.

l & l: Sie berichten begeistert von beiden
Projekten.Warum?
Suter: Ichhabe inallmeinenBerufsjahren
vieleAngebotekennengelernt,diekonzep-
tionell bestens organisiert waren, aber in
der Praxis nicht die gewünschten Ziele er-
reichten. Sowohl im Infocafé wie bei der
mobilen Elternbildung gelingt es wirklich,
dass wir in Kontakt kommen mit Migran-
teneltern.Sinnbildlichgesprochenwerden
Brücken gebaut. Der informelle Rahmen,
der sich offensichtlich an den Lebenswel-
ten der Migrant:innen orientiert, schafft
ein Ambiente, bei dem es Eltern leichter
fällt, den Schritt zu wagen, daran teilzu-
nehmen und die Informationsangebote zu
nutzen. Ich hoffe sehr, dass beide Projekte
so quasi «Schule machen».

n

David Suter hat langjährige Erfahrung in der Arbeit
mit Kindern, Jugendlichen und Eltern. Dabei war er
auch in leitenden Funktionen der Jugend- und Schul-
sozialarbeit tätig. Bei seiner Tätigkeit in der Suchtprä-
vention, die er auf Ende März beendet hat, lagen ihm
die vulnerablen Zielgruppen – also Menschen, die mit
besonderen Herausforderungen konfrontiert sind –
stets besonders am Herzen. In Zukunft konzentriert
sich David Suter auf seine freischaffende Tätigkeit als
Supervisor, Coach und Dozent.

Brigitte Müller, Texterin und Redaktionsleiterin
«laut & leise», stellte die Fragen.



D ie Angebote richten sich an Perso-
nenmitMigrationshintergrund.Es
ist zudem aufgeführt, wie sie von

Schulen, Gemeinden, Jugendarbeitenden
und anderen Multiplikator:innen genutzt
oder weiterverbreitet werden können.

Kostenlose Broschüren
Die Stellen für Suchtprävention sowie
Prävention und Gesundheitsförderung
Kanton Zürich bieten Broschüren, Flyer
und Infomaterial in vielen Sprachen zu
denThemenSuchtprävention,Ernährung
und Bewegung und psychische Gesund-
heit. Diese können imKanton Zürich kos-
tenlos bestelltwerden – auch in grösseren
Mengen zur Verteilung. Andere Organi-
sationen können die PDFs über ihre Ka-
näle verbreiten.
Download und Bestellung: gesundheitsfoerde-
rung-zh.ch > Publikationen > Infomaterial

Drucksachen Gesundheitsthemen
Informationen in bis zu 50 Sprachen von
verschiedenen Herausgebern, auch aus
anderenKantonen,findenSiezusammen-
gestellt auf Migesplus. Sie können diese
bestellen, downloaden oder darauf ver-
linken.
Download und teilweise Bestellung: migesplus.ch

Podcasts für Eltern
Die Fachstelle FISP entwickelt und er-
stellt Podcasts zu verschiedenen Themen
der Suchtprävention und Gesundheits-

förderung in vielen Sprachen. Dies in
Zusammenarbeit mit Fachstellen und
Fachpersonen mit Migrationsbiografien.
Insbesondere sind verschiedene Podcasts
für Eltern vorhanden, etwa zum Umgang
mit digitalen Medien, Bewegung, Ernäh-
rung und psychische Gesundheit. Die
Podcasts können von interessierten Stel-
len jederzeit genutzt und verlinktwerden.
Web: soundcloud.com/fispzh

Videos in neun Sprachen
Die Fachstelle FISP produziert in Zusam-
menarbeit mit Fachstellen und Fachper-
sonen mit Migrationsbiografien Videos
zu verschiedenen Themen der Suchtprä-
vention und Gesundheitsförderung in
bislang neun Sprachen. So etwa zumThe-
ma Rauchstopp oder Bewegung bei Kin-
dern. Sie können aufWebsites verlinkt, in
Vorträge integriert und weiterverbreitet
werden.
Web: tinyurl.com/fispzh

Veranstaltungen
Fachpersonen, z. B. aus Pädagogik, Psy-
chologie oder Medizin, die selbst in die
Schweiz migriert sind, bieten im Auftrag
vonFISP Info- undDiskussionsveranstal-
tungen zu Themen der Suchtprävention
und Gesundheitsförderung in geschlech-
tergemischten oder -getrennten Gruppen
von Migrant:innen an. Die Veranstaltun-
gen können im Kanton Zürich organisiert
werden, sind fürdieTeilnehmendengratis

Suchtprävention und Gesundheitsförderung

Mehrsprachige Angebote

undfindeninihrerMutterspracheoderauf
Deutsch statt. Die Anwesenden erhalten
Tipps für lokale Angebote und Infomate-
rialien. Bei Interesse an der Durchfüh-
rung einer solchenVeranstaltungwenden
Sie sich an die Fachstelle FISP.
Web: fisp-zh.ch, Kontakt: info@fisp-zh.ch

Femmes- und Männer-Tische
Femmes- und Männer-Tische sind kos-
tenlose moderierte Gesprächsrunden in
verschiedensten Sprachen. Die Teilneh-
menden diskutieren in kleinen Gruppen
Fragen zu Familie, Gesundheit und In-
tegration. Die Gesprächsrunde wird von
einer ausgebildeten Moderatorin, einem
Moderator geleitet. Das informelle Zu-
sammenseinbeieinemGetränkundeinem
Snack nach der Runde stärkt das soziale
Netzwerk. Die Standortleitungen schu-
len die Moderierenden laufend weiter.
Trägerschaften, die einen Femmes- oder
Männer-Tische-Standort leiten, sind zum
Beispiel bei einer regionalen Suchtprä-
ventionsstelle, einer sozialen Institution
wie dem SRK, der Caritas, Frauenzentra-
len oder Integrationsstellen zu finden.
Kontakt: femmestische.ch > Standorte > Standortliste

Online-Tests
Auf unsererWebsite stehen verschiedene
Selbsttests bereit, umdas eigeneKonsum-
verhalten einzuschätzen. Die Selbsttests
zuAlkohol, Tabak und Glücksspiel sind in
verschiedenen Sprachen verfügbar. Für

Die Stellen für Suchtprävention und weitere Organisationen halten Angebote bereit, um Suchtprävention und Gesund-
heitsförderung für alle Personen im Kanton Zürich zugänglich zu machen. Hier ein – nicht vollständiger – Überblick.

Von Frank Bauer, FISP, Fachstelle für interkulturelle Suchtprävention und Gesundheitsförderung
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Menschen, die sich über den Alkoholkon-
sum von Nahestehenden Sorgen machen,
steht ein «Freundetest» in fünf Sprachen
bereit. Er gibt Hinweise zur Einschätzung
der Situation und Tipps, wie man helfen
kann. Die Tests können verlinkt werden.
Web: suchtpraevention-zh.ch > Tests,
safer-gambling.ch > Selbsttest

Angebote von Organisationen
NachfolgendwerdenAngebote vorgestellt,
die von anderen Institutionen oder Or-
ganisationen angeboten werden, die wir
empfehlen können.

Parentu App für Eltern
Parentu informiert Eltern in 15 Sprachen
kostenloszudenThemenAufwachsen,Bil-
dung und Erziehung, damit alle Kinder in
einem förderlichen und gesunden Umfeld
aufwachsen können. Die App schickt alle
wichtigen Informationen zur kindlichen
Entwicklung via Push-Nachrichten direkt
auf das Smartphone der Eltern.
Download im App Store oder bei
Google Play: parentu.ch

Interkulturelles Dolmetschen
Über regionale Vermittlungsstellen kön-
nen Dolmetscher:innen gebucht werden.
Angeboten werden Dolmetschen vor Ort,
via Telefon, via Video sowie interkulturel-
les Vermitteln.
Web: inter-pret.ch > Regionale Vermittlungsstellen

Infodona Stadt Zürich
Die Stadt Zürich bietet kostenlose Bera-
tungen zu Themen wie Familie, Gesund-

heit, Recht oder Finanzen in verschiede-
nen Sprachen. Das Angebot richtet sich
an Menschen mit Wohnsitz in der Stadt
Zürich.
Web: stadt-zuerich.ch/infodona

Café Dona
Das Café Dona ist ein interkultureller
Treffpunkt von Frauen für Frauen. Ange-
boten werden pro Monat zwei Veranstal-
tungen, wie Vorträge oder Workshops zu
verschiedenen Themen aus allen Lebens-
bereichen.
Web: citykirche.ch > Begegnungen > Interkulturell >
Café Dona

Buggyfit
Ernährungsberatung sowie Fitnesskurse
während der Schwangerschaft und nach
der Geburt. Für Frauen mit Prämienver-
billigung oder einer Kulturlegi sind alle
Angebote im Kanton Zürich gratis.
Web: buggyfit.ch

Mamamundo
Mamamundo ermöglicht anderssprachi-
gen Frauen Zugang zu Geburtsvorberei-
tungskursen, welche für Schweizerinnen
seit Jahrzehnten ein beliebtes und etab-
liertes Angebot darstellen.
Web: mamamundo.ch > Zürich

Bezirke Andelfingen und Winterthur
Muttersprachliche Beratung und Beglei-
tung: Die Fachstelle für Frühe Förderung
bietet Familien mit Fluchterfahrung Be-
ratung, Begleitung undVernetzung in ver-
schiedenen Sprachen. Ziel ist es, Familien

Die Stellen für Suchtprävention sowie Prävention und Gesund-
heitsförderung Kanton Zürich bieten Broschüren, Flyer und
Infomaterial in vielen Sprachen zu den Themen Suchtprävention,
Ernährung und Bewegung und Psychische Gesundheit.

mitKindern imVorschulalter frühpräven-
tiv zu begleiten, zu beraten und Förderan-
gebote zu vermitteln.
Web: fruehefoerderung-winterthur.ch > Unsere
Dienstleistungen > Muttersprachliche Begleitung

Zeppelin
Zeppelin unterstützt Eltern bei der frühen
Förderung und Erziehung ihrer Kinder.
Mit der Frühförderbegleitung in verschie-
denen Sprachen erhalten sie Informatio-
nen,Anleitungen und konkreteUnterstüt-
zung im Familienalltag.
Web: zeppelin-familien.ch > Downloads
(mehrsprachige Flyer)

Interkulturelle Gewaltberatung
Einen wichtigen Beitrag zur psychischen
Gesundheit leistet das Zürcher Manne-
büro. Die Beratungen bei häuslicher Ge-
walt sind in verschiedenen Sprachen
möglich. Neu werden Männer mit Mig-
rationshintergrund von geschulten inter-
kulturellen Gewaltberatern anonym und
vertraulich beraten, wie sie in familiären
Konfliktsituationen Ausstiegsstrategien
aus der Gewaltspirale finden können.
So versuchen sie die betroffenen Fami-
lien zielorientiert und wirksam zu unter-
stützen.
Web: mannebuero.ch > Aktuell > Interkulturelle
Gewaltberatungen



Suchtpräventionsstelle
der Bezirke Affoltern und Dietikon
Grabenstr. 9, 8952 Schlieren
Tel. 044 733 73 65,
supad@sd-l.ch
www.supad.ch

Suchtpräventionsstelle
des Bezirks Andelfingen
Zentrum Breitenstein
Landstr. 36, 8450 Andelfingen
Tel. 043 258 46 11
suchtpraevention.andelfingen@ajb.zh.ch
www.zh.ch/zentrum-breitenstein

Suchtpräventionsstelle
für den Bezirk Horgen
Samowar
Bahnhofstr. 24, 8800 Thalwil
Tel. 044 723 18 18
info@samowar.ch
www.samowar.ch

Suchtpräventionsstelle
des Bezirks Meilen
Samowar
Hüniweg 12, 8706 Meilen
Tel. 044 924 40 10
meilen@samowar.ch
www.samowar.ch

Suchtpräventionsstelle
Winterthur
Technikumstr. 1, Postfach
8403 Winterthur
Tel. 052 267 63 80
suchtpraevention@win.ch
www.stadt.winterthur.ch/suchtprae-
vention

Suchtpräventionsstelle
Zürcher Oberland
(Bezirke Hinwil, Pfäffikon und Uster)
Gerichtsstr. 4, Postfach
8610 Uster
Tel. 043 399 10 80
info@sucht-praevention.ch
www.sucht-praevention.ch

Suchtprävention Bezirk Bülach
Bahnhofstrasse 3, 8180 Bülach
Tel. 044 872 77 33
www.praevention-fabb.ch

Suchtprävention Bezirk Dielsdorf
Brunnwiesenstr. 8a, 8157 Dielsdorf
Tel. 043 422 20 36
www.sdbd.ch/suchtpraevention

Suchtpräventionsstelle
der Stadt Zürich
Röntgenstr. 44, 8005 Zürich
Tel. 044 412 83 30
suchtpraevention@zuerich.ch
www.stadt-zuerich.ch/suchtpraevention

Kantonsweit tätige, spezialisierte Fachstellen für Suchtprävention
Die kantonsweit tätigen Fachstellen für Suchtprävention (KFSP) sind Spezialisten. In ihrem Fokus stehen eine Zielgruppe,
eine Suchtform oder sie nehmen übergreifende Aufgaben wahr. Sie arbeiten eng mit den regionalen Suchtpräventionsstellen zu-
sammen. Die KFSPwerden zur Hauptsache vom Kanton finanziert.

Am Steuer Nie (ASN).
Unfallprävention im Strassenverkehr
Hotzestr. 33, 8006 Zürich
Tel. 044 360 26 00
info@amsteuernie.ch
www.amsteuernie.ch

Fachstelle zur Prävention von
substanz-, müdigkeits- und
ablenkungsbedingten Verkehrs-
unfällen. Bietet diverse erlebnis-
orientierte Schulungen und
Einsatzmittel für Schulen, Betriebe
und Vereine (z.B. alkoholfreie
Funky-Bar, Fahrsimulatoren,
Rauschbrillen) und entwickelt
Informationsmaterial.

Fachstelle Suchtprävention
Mittelschulen und Berufsbildung
Ausstellungsstr. 80, Postfach
8090 Zürich
Tel. 043 259 78 49
infosuchtpraevention@mba.zh.ch
www.suchtpraevention-zh.ch/MBA

Suchtprävention an Berufs- und
Mittelschulen (einschliesslich
Arbeit mit Behörden, Eltern
und Berufsbildnern/innen): Macht
Lehrer/innenbildung in Sucht-
prävention. Entwickelt Lehrmittel
und Projekte zur Suchtprävention
in der Sekundarstufe II. Unterhält
ein Netz von Kontaktlehrpersonen.

FISP, Fachstelle für interkulturelle
Suchtprävention und Gesundheits-
förderung
Kehlhofstr. 12, 8003 Zürich
Tel. 043 960 01 60
fisp@bluewin.ch
www.fisp-zh.ch

Fachstelle für Suchtprävention
unter der Migrationsbevölkerung.
Entwickelt, realisiert und koordi-
niert Projekte. Unterstützt Fach-
stellen in der migrationsgerechten
Entwicklung ihrer Projekte und
Materialien (inkl. Übersetzungen).

Pädagogische Hochschule Zürich
Fachstelle Suchtprävention
Volksschule
Lagerstr. 2, 8090 Zürich
Tel. 043 305 68 00
suchtpraevention@phzh.ch
http://suchtpraevention.phzh.ch

Suchtprävention in der Volksschu-
le (einschliesslich Behörden- und
Elternarbeit): Verantwortlich für
die Lehrer/innenbildung im
Bereich Suchtprävention. Erarbei-
tet Unterrichtshilfen und andere
Projekte zur schulischen Sucht-
prävention. Führt eine Mediothek
und Dokumentationsstelle.

Prävention und Gesundheitsförde-
rung Kanton Zürich,
Institut für Epidemiologie, Biostatistik
und Prävention der Universität Zürich
Hirschengraben 84, 8001 Zürich
Tel. 044 634 49 99
praevention@ebpi.uzh.ch
www.gesundheitsfoerderung-zh.ch

Das EBPI ist im Auftrag der
Gesundheitsdirektion verantwort-
lich für die Koordination und
Umsetzung von Massnahmen im
Bereich Prävention und Gesund-
heitsförderung im Kanton Zürich.
Es koordiniert unter anderem die
Aktivitäten aller Stellen und
Akteure im Bereich der Sucht-
prävention und ist zuständig für
die Öffentlichkeitsarbeit in der
Suchtprävention.

Zentrum für Spielsucht und andere
Verhaltenssüchte, Radix
Pfingstweidstr. 10, 8005 Zürich
Tel. 044 360 41 18
spielsucht-praevention@radix.ch
www.spielsucht-radix.ch

Fachstelle für die Prävention von
Glücksspielsucht und weiteren
Verhaltenssüchten (Gaming,
Digitale Medien, Kaufen, Sex). Ent-
wickelt Sensibilisierungskampag-
nen und Informationsmaterialien
berät Multiplikatoren.

ZFPS, Zürcher Fachstelle zur
Prävention des Suchtmittel-
missbrauchs
Schindlersteig 5, 8006 Zürich
Tel. 044 271 87 23
info@zfps.ch
www.zfps.ch

Fachstelle für die Prävention
des Alkohol-, Tabak- und Medika-
mentenmissbrauchs. Lanciert und
koordiniert Projekte, entwickelt
Informationsmaterialien und
Schulungsinstrumente.

www.suchtpraevention-zh.ch

Regionale Suchtpräventionsstellen
Die neun regionalen Stellen für Suchtprävention (RSPS) sind Generalisten. Sie initiieren Projekte, beraten und begleiten Schulen,
Gemeinden und andere lokale Player, bieten Fortbildungen an und koordinieren die Präventionsaktivitäten in ihrer Region.
Die RSPS werden hauptsächlich von den Gemeinden finanziert, der Kanton leistet eine finanzielle Unterstützung bis zu 30%.
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